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Bewirtschaftung I<ontra Totalschutz 

Jagdeinnahmen halfen seinen Schutz in Afrika zu finanzieren. 

Ungewöhnlich heftig diskutierten die Mitglieder des 
Washingtoner Artenschutzabkommens (CITES) bei 
ihrer letzten Zusammenkunft in Lausanne. Es ging um 
den Wechsel der Listung afrikanischer Elefanten von 
Anhang 11 in den Anhang I. Mit diesem Beschluß wurde 
der Handel mit Elfenbein völlig untersagt, statt wie bis­
her den Ländern bestimmte Mengen ("Quoten") von 
Elfenbein zum Handel freizugeben (s. auch Seite 51). 

Heiß umkämpft wurde dieser 
Schritt durch das grundsätzli­
che Aufeinandertreffen von 
zwei konträren Linien im Ar­
tenschutz: 

Auf der einen Seite stand das 
Argument der Bewirtschaf­
tung der Bestände mit Ver­
kauf von Abschuß, Elfenbein, 
Haut und Fleisch, durch den 
allein die hohen Kosten zum 
Schutz und Erhalt der grauen 
Riesen nachhaltig gesichert 
erscheinen. Auf der anderen 
Seite, durch geschickt ge­
führte Medienkampagnen in 
der Öffentlichkeit unterstützt, 
standen die Artenschützer, die 
im Verbot von Abschuß und 
Handel (mit lebenden Tieren 
oder Elfenbein) die einzig 
mögliche Rettung des Dick­
häuters sehen. 

Wer glaubt, der totale Bann 
des Elfenbeinhandels berühre 
uns wenig oder gar nicht, sei 
daran erinnert, daß sich die 
CITES-Entscheidung lücken­
los in eine Tendenz der Arten-
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schutzpolitik eingliedert, die 
das jagdliche Grundprinzip 
der J:lachhaltigen Nutzung er­
schüttert und uns deshalb alle 
angeht. 

Im August, lange schon vor 
der CITES-Konferenz, die 
übrigens außer Elefant noch 
andere Großwildarten betraf 
(Braunbär, Krokodil, Leopard 
u. a.), hatte die Brüsseler 
Kommission der erwarteten 
CITES-Verschärfung des EI­
fenbeinhandels mit eigener 
Regelung vorgegriffen.' Die 
EG hat damit auch ein unüber­
sehbares Zeichen gesetzt, den 
Artenschutz härter durchzu­
setzen, womit die Behörden 
der Mitgliedsstaaten ermun­
tert wurden, die Vorschriften 
streng auszulegen. 

Die entscheidende Frage aber 
ist, wie sich solche Bestim­
mungen auf den Artenschutz 
wirklich auswirken. Unter den 
Jägern schleicht sich zuneh­
mend Verunsicherung ein, ob 
man es sich im Zuge der all-

gemeinen Jagdfeindlichkeit 
noch leisten kann, auch selte­
nere Arten zu bejagen. Glaubt 
man Presse, Funk und Fernse­
hen, dann ist der Totalschutz 
der Tiere, die nicht in Massen 
vorkommen, die einzige Ret­
tung der bunten Artenvielfalt. 
Argumente für das Grundprin­
zip der jagdlichen Bewirt­
schaftung werden kaum an 
die Öffentlichkeit getragen, da 
zum Beispiel die Beschlag­
nahmung einer Tierhaut weit 
spektakulärer ist. 

Einfuhrverbot für 
Bärendecken 

Ein krasser Fall sinnloser 
Schutzbestrebungen ist in 
Deutschland die Verweige­
rung der Einfuhrgenehmigun-

Nutz-/Schutzkontroverse an 
einem delikaten Beispiel: Der 
Irbis oder Schneeleopard, der 
in den Berghöhen des Himala­
jas und im Grenzgebiet zwi­
schen der Mongolei, China 
und Rußland von Steinwild, 
Schafen, Hasen, Murmeltie­
ren und Schneehühnern lebt, 
gehört zu den selteneren 
Wildkatzen. Sein steter Rück­
gang konnte in diesem Fall 
tatsächlich durch einen Bann 
des Handels mit seinen Fellen 
gestoppt werden. Heute 
schätzt man den Bestand in 
der Mongolei auf über 2000 
Tiere. Mit zunehmender Dich­
te drückte der Irbis in die Nähe 
der Dörfer, wo er an Schafen 
zu Schaden ging und immer 
mehr Hirten zur "Selbsthilfe" 
griffen. Die Jagdbehörde der 
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Der europäische Braunbär (außer UdSSR) unterliegt bei uns 
dem Einfuhrverbot. Foto R. Mayr 

gen von Bärendecken, die in Mongolei reagierte prompt 
der CSSR und Jugoslawien und gab einen kleinen Teil der 
erlegt wurden, aufgrund einer Schneeleoparden (etwa 20) 
Pauschallistung europäischer zum Abschuß frei. Jährlich 
Bären im Artenschutzabkom- gelingt es etwa fünf Jägern, 
men. In Jugoslawien bei- auf strapaziöser und keines-
spielsweise gibt es ca. 2600 wegs erfolgssicherer Jagd ei-
Bären, ein hoher Bestand, der nen Irbis zu erlegen. Mit der 
seine Existenz der jagdlichen stattlichen Summe von 25000 
Bewirtschaftung - und den US-Dollar pro Abschuß kann 
daraus resultierenden Einnah- der mongolische Jagdver-
men - verdankt. band Personal gegen Wilddie-

Schneeleoparden jagd 
in der Mongolei 

Werner Trense, Generalsekre­
tär des Internationalen Jagd­
rates zur Erhaltung des Wildes 
(CIC), veranschaulicht die 

be bezahlen, Hirten entschädi­
gen und mit anderen Trophä­
enabschüssen den Erhalt der 
Naturschutzreservate sichern. 
Der CIC steht auf dem Stand­
punkt, daß seltene Arten ge­
schützt werden müssen, daß 
aber die Nutzung nicht aus-



r 
j 

, i 

f! 
I 
I 

bleiben darf, sobald sich die 
Bestände spürbar erholt ha­
ben und der jagdliche Erlös 
zur Erhaltung von Wild und 
Lebensraum dient. 
Deutsche Jäger aber brau­
chen nicht vom Schneeleo­
parden träumen, da unsere 
Behörden keine Einfuhrge­
nehmigung für die Decke er­
teilen. 
Folgen andere Länder diesem 
Beispiel, wird es schwierig 
werden, Wildschutz- und Na­
turschutzpersonal zu finanzie­
ren, was wiederum . für die 
seltensten Arten am bittersten 
ist. Ganz klar muß man sich 
darüber sein, daß die ärmeren 
Länder dem Naturschutz kei­
ne großen Mittel gewähren 
und Schutz dort nur in Verbin­
dung mit nachhaltiger Nut­
zung erreicht wird. 

Elfenbeinhandel zur 
Erhaltung der Elefanten 

Bertrand des Clers, Sekretär 
der Internationalen Stiftung 
zur Erhaltung des Wildes (IFG) 
und Präsident der Tropenwild­
kommission im CIC, bezog 
eindeutig Position für die Bei­
behaltung des Elfenbeinhan­
dels. Ziel der IGF ist es, den 
unterentwickelten Ländern 
den Schatz, den sie in der 
prinzipiell regenerationsfähi­
gen Fauna haben, begreiflich 
zu machen. Viele Völker Afri­
kas kämpfen gegen hygieni­
sche Mißstände und Nah­
rungsknappheit. Der Ruf nach 
dem Schutz seltener Tiere 
wird dort kein Gehör finden, 
weil jede Einnahmequelle 

nadenlos ausgenützt wird 
und Wildern zum Überleben 
gehört. Nur wenn die lokalen 
Autoritäten überzeugt werden 
können, daß die Fauna eine 
langfristige Einnahmequelle 
darstellen kann, und wenn die 
Bevölkerung daran teilneh­
men kann, haben Schutzpro­
gramme eine langfristige 
Chance. Der Bann des Elfen­
beinhandels verkennt grundle­
gend die Mentalität solcher 
Völker. Außerdem werden die 
Staaten ungerecht bestraft, 
die ihre Elefantenbestände 
gesichert bewirtschaften, weil 
sie keine Abnehmer mehr für 
ihr "Produkt" Elfenbein finden. 
Schließlich wird ihr Interesse 
an den Elefanten erlöschen, 
die Finanzierung des Schutz­
personals wird nicht mehr ge­
sichert sein, und der Schwarz­
marktweg zum Fernen Osten, 
wo ohnehin der Großteil des 

Elfenbeins endet, wird ausge­
baut, da kein legaler Handel 
mehr möglich ist. Sinnvoller 
wäre es, die HandeIskontrol­
len für Elfenbein und den Ver­
kauf von Abschüssen besser 
zu organisieren. 

EG- Verordnung in der 
Bundesrepublik 

Für Yves Lecocq, Generalse­
kretär der Vereinigungen der 
Jagdverbände in der EG 
(FAC.E.), wäre eine "weise 
Nutzung", die als Grundtenor 
der Welterhaltungsstrategie 
gilt, auch im EG-Beschluß des 
letzten Sommers erkennbar: 
Deutlich heißt es in der Ver­
ordnung, daß für Jagdtrophä­
en eine Ausnahmegenehmi­
gung zur Einfuhr erteilt wer­
den kann, vorausgesetzt, der 
Bestand im Jagdland ist gesi­
chert. Die Haltung deutscher 
Behörden, die Einfuhrgeneh­
migungen für Trophäen von 
im Artenschutz aufgelisteten 
Tieren zu verweigern, ist des­
halb unverständlich. Der 
CITES-Beschluß wie auch die 
EG-Verordnung zielen darauf, 
den Handel mit Elfenbein zu 
unterbinden, um die Wilderei 
einzudämmen. Jäger an der 
Einfuhr ihrer Trophäen zu hin­
dern und damit die Jagd auf 
Elefanten zu verhindern, ginge 
völlig am Thema vorbei. 

Die Frage des wirkungsvoll­
sten Artenschutzes wird frü­
her oder später unser gesam­
tes jagdliches Geschick be­
stimmen. Schon allein des­
halb müssen wir diese Diskus­
sion wachsam verfolgen. Die 
Pelztierkampagne, die immer 
mehr militante Anhänger fin­
det, ist eines der Beispiele, 
wie die medienbeeinflußte 
Masse Druck auf die Minder­
heit der Kürschner, Pelzhänd­
ler und Fallenfänger ausübt. 
Warum das alles? Die Psycho­
logie kennt den Ausdruck "Ali­
bihandlung", wenn eine unan­
genehme Wirklichkeit durch 
eine sinnlose Handlung fürs 
Gewissen erträglicher ge­
macht wird, anstatt einen mü­
hevolleren Weg der Lösung zu 
beschreiten. Artenschutz be­
nötigt als Grundlage politische 
Lösungen zur Lebensraumzer­
störung durch die wachsende 
Menschheit und zum Konflikt 
zwischen Industrieländern 
und Entwicklungsländern. 
Farbkleckse auf Pelzmänteln 
und Einfuhrverbot für Bären­
feIle könnte man sich sparen. 
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